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Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der Kunſt, Photo- bildet, wobei die Abſtufungen der Schattirung, die Halbtöne, entwe- 


1 mi der durch größere oder geringere Breite der Linien und Punkte, oder 
graphien durch den Druck mit Buchdruckfarbe zu durch geringere oder größere Entfernung derſelben von einander, oder 
vervielfältigen. auch durch beide Mittel gemeinſchaftlich zu Stande kommen. Mögen 

Von Profeſſor Heeren. nun auch dieſe Linien oder Punkte oft ſehr zart und fein ſein, immer 


aber ſind ſie vorhanden und die Zeichnung, auch in den feinſten 
Schon zu jener Zeit, Ende der vierziger Jahre, wo noch die Da- Schattirungen, die in einiger Entfernung betrachtet als Grau erſchei— 
guerre ' ſche Erfindung, das optiſche Bild der camera obscura auf nen, beſteht doch lediglich aus Schwarz und Weiß. Eine photo— 
eine Silberplatte zu übertragen, in voller Blüthe ſtand, finden wir | graphifche Kopie wird nothwendig dieſelben Linien oder Punkte ent— 
Poitevin, Dulos, Beuviere, Garnier und Salmon, halten und die Aufgabe der Uebertragung kann ſich darauf beſchrän— 
Negre und Andere mit Verſuchen beſchäftigt, ſolche Platten einer | ken, das Bild auf einer Metallpatte oder einem lithographiſchen 
Aetzung zu unterwerfen, um ſie nach Art eines in der Aquatinta- Stein in ſolcher Art herzuſtellen, daß alles Schwarz des Originals 
Manier gemachten Kupferſtichs mit Buchdruckfarbe abdrucken zu kön⸗ auch im Druck ſchwarz, der weiße Grund aber weiß erſcheint, eine 
nen, welche Verſuche ſich jedoch meiſtens darauf beſchränkten, ſolche verhältnißmäßig leichte, und zwar um ſo leichtere Aufgabe, je größer 
Aufnahmen zu reproduziren, deren Originale in künſtlichen Zeich-die einzelnen Linien oder Punkte ſind. 
nungen, als Kupferſtichen, Holzſchnitten oder Lithographien beſtan— Ganz anders die Photographie eines Naturgegenſtandes, in wel— 
den, in welchen alſo die Schattirungen durch Linien oder Punkte ge- cher nach Art eines getuſchten Bildes die Schattirungen nur in einem 
bildet waren. mehr dunkel- oder hellgrauen Farbton liegen, aber ſelbſt unter dem 
In dem 1862 erſchienenen Werke von Poitevin, Traite de Mikroſkop feine einzelne Punkte, geſchweige denn Linien, erkennen 
V’impression Photographique sans sels d'argent“, in welchem laſſen. Da nun die Buchdruckfarbe an und für ſich tief ſchwarz und 
derſelbe feinen eigenen Verdienſten um die Photographie Weih- W nicht im Stande ift, grau, noch viel weniger grau in verſchiedenen 
rauch ſtreut, finden ſich mehrere dieſer Erſtlingsprodukte, genügend, Abſtufungen zu drucken, fo erwächſt in dieſem Falle der Photographie 
wenigſtens die Möglichkeit dieſer Reproduktion außer Zweifel zu | die ſchwierige, ja, auf den erſten Blick faſt unlösbare Aufgabe, bei 
ſtellen. Alle Verſuche aber, daguerrotypiſche Aufnahmen von Natur- der photographiſchen Uebertragung auf Metall oder Stein Linien 
gegenſtänden durch Aetzung druckfähig zu machen, ſcheinen damals | oder Punkte hervorzubringen, die das Original gar nicht enthält und 
fruchtlos geblieben zu ſein, und erſt nach Erfindung der ſpeziell ſoge⸗ durch die größere oder geringere Breite und Nähe derſelben tiefere 
nannten Photographie im Jahre 1850 find gelungene Verſuche, ſolche und ſchwächere Halbtöne zu erzeugen, oder doch in gewiſſen Fällen 
Aufnahmen auf Stahl, Kupfer und Stein ſo zu übertragen, daß ſie eine, zur Annahme der Buchdruckfarbe geeignete größere oder gerin⸗ 
mit Buchdruckfarbe gedruckt werden konnten, von Talbot, Niepce gere Rauhheit der Fläche hervorzubringen. 
de Saint-Bictor, Lemercier, Lerebours, Barreswil und In wie weit es dem Scharfſinn und der Erfindungskraft des 
Davanne, Pretſch, Poitevin, Bouncy, Field und Anderen menſchlichen Geiſtes gelungen iſt, die Löſung dieſes ſchwierigen Pro— 
an's Licht getreten, die ich den folgenden Betrachtungen zu Grunde blems zu ermöglichen will ich mich bemühen, in vorliegender Zuſam⸗ 
lege, welche durch den Beſuch der Londoner internationalen Aus- menſtellung etwas eingehender zu entwickeln, worin ich bei Betrach— 
ſtellung, woſelbſt ſich faſt alle dieſe Methoden durch ausgelegte Drucke tung der einzelnen Methoden jedesmal mit der allgemeinen Aufgabe, 
repräſentirt fanden, weſentlich erleichtert worden ſind. photographiſch aufgenommene Naturgegenſtände im Druck wie⸗ 
Es müß hiekver vor beluem der, ſchon erwähute, große und we- derzugoben, anfange, und ſodann zu der ſſpezieueten do llerdteren 
ſentliche Unterſchied hervorgehoben werden, der zwiſchen der Repro= Aufgabe, künſtliche Zeichnungen zu reproduziren, übergehen 
duktion von künſtlichen Zeichnungen einer- und von Natur- werde. 
gegenſtänden andererſeits exiſtirt. Faſt alle künſtlichen Zeichnungen, Die Ueberzeugung von der bohen Wichtigkeit der vorliegenden 
ſeien ſie Kupferſtich, Lithographie, Holzſchnitt oder Federzeichnung, Aufgabe veranlaßte im Jahre 1856 den Herzog Albert de Luynes 
werden durch ſchwarze Linien oder Punkte auf weißem Grunde ge- einen Preis von 8000 Fres. auszuſetzen auf die Löſung der Auf⸗ 


gabe, photographiſche Aufnahmen ohne irgend welche Mitwirkung 
der menſchlichen Hand bei der Zeichnung, auf Metall oder Stein ſo 
zu übertragen, daß eine große Anzahl Abdrücke nach Art des Kupfer: 
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fagt, ſelbſt mit einer ſcharfen Loupe ein Korn nicht mit Sicherheit zu 
erkennen, vielmehr erſcheinen die Schattirungen, beſonders die helle— 
ren Töne, vollkommen wie getuſcht, während in den tiefſten Schatten 


ſtich⸗ oder Steindrucks davon gemacht werden können. Es hatten ſich,“ unter der Loupe nur einzelne weiße Punkte erkennbar werden. Diefe 


zu dem Entſcheidungstermine 186 drei Bewerber, Pottevin, 
Negre und Pretſch eingefunden, aber die Beurtheilungs-Kommiſ⸗ 
ſion fand die Aufgabe noch nicht hinreichend vollſtändig gelöſt, um 
einen der Bewerber krönen zu können, und verlängerte die Friſt bis 
zum 1. April 1864, fo daß fie gegenwärtig noch läuft. 

Es bieten ſich nun drei weſentlich verſchiedene Arten durch den 

Druck dar, nämlich: 

1) Die Platte, ſei es Kupfer oder Stahl, enthält die Zeichnung 
vertieft und wird nach Art einer gravirten oder geätzten 
Kupferplatte auf der Kupferdruckpreſſe abgedruckt. (Photo⸗ 
glyphie, Heliographie.) 

2) Die Zeichnung wird auf Stein oder Zink übertragen, ent— 
ſprechend behandelt und auf der Steindruckpreſſe gedruckt. 
(Photolithographie, Photozinkographie.) 

3) Die Zeichnung bildet ſich erhaben auf einer Kupferplatte 
un? kann nach Art eines Holzſchnitts oder der gewöhnlichen 
Typen auf der Buchdruckpreſſe gedruckt werden. (Phototypie, 
Helioplaſtie.) 


Erſte Art mit vertiefter Zeichnung. 


a. Talbot's Methode, von ihm photoglyphic engraving ge: | 
Stahl ftatt des Kupfers würde man, trotzdem, daß die Schatten nur 
durch eine zarte Rauhheit der Oberfläche ohne alle Linirung oder 
Körnung entſtehen, ohne Zweifel zu raſche Abnutzung nicht zu fürch— 


nannt, ſcheint das Verdienſt der Priorität zu haben und iſt ihm am 
29. Oktober 1852 patentirt; ein ſpäteres Patent vom Jahre 1858 
betrifft eine geringe unweſentliche Abänderung. Talbot hatte eine 
Reihe ſeiner auf Kupfer geätzten und gedruckten Photoglyphien in der 
Londoner Ausſtellung zur Schau gebracht und erwies mir die Freund— 
lichkeit, eine gleiche Sammlung mir zu verehren, die mich in den 
Stand ſetzt, Näheres über dieſe Photoglyphien mitzutheilen. 
Nachdem ſchon früher (1839) Mun go-Ponton das chrom— 
faure Kali, wiewohl zu ganz anderem Zwecke der Photographie em— 
pfohlen hatte, machte Talbot die intereſſante Entdeckung, daß Ge— 
latine, mit chromſaurem Kali gemiſcht und dem Lichte exponirt, eine 
ſolche Veränderung erleidet, daß ſie ihre Löslichkeit in Waſſer verliert. 
Hierauf gründet ſich ſein neues Verfahren. Man bereitet in der 
Wärme eine Auflöſung von 1 Gewichtstheil Gelatine in 32 — 40 Th. 


Waſſer, ſetzt ihr 4 Th. kalt geſättigter Löſung von doppelt chromſau⸗ 
rem Kali zu und filtrirt die Flüſſigkeit durch ein feines leinenes Tuch. 
Man kann dieſe Löſung, vor dem Tageslicht geſchützt, Monate lang 
unverändert aufbewahren, nur im Winter verdickt ſie ſich zu einer 


Gallerte, die aber beim Gebrauch durch gelinde Erwärmung wieder 
flüſſig gemacht werden kann. Man gießt ſie auf die gehörig polirte 
und auf's Vollkommenſte gereinigte Kupferplatte, läßt den Ueber— 
ſchuß ablaufen und trocknet die verbleibende feine Schicht in der 
Wärme. Die zu kopirende Photographie, welche in dieſem Falle ein 
Poſitiv ſein muß, wird darauf gelegt und dem direkten Sonnenlicht 
einige Minuten, oder bei zerſtreutem Tageslicht dieſem längere Zeit 
ausgeſetzt, wodurch an den Lichtſtellen die Gelatine in den veränder— 
ten unlöslichen Zuſtand übergeht, an den Schattenſtellen when 
unverändert bleibt. Man beſtäubt hierauf die Platte mit höchſt fein 
pulverifirtem Kopal und bringt denſelben durch vorſichtige Erhitzung 
der Platte zum Schmelzen, ſo daß dieſelbe wie bei der Vorbereitung 


zur Aquatinta⸗Manier mit einer zarten Schicht angeſchmolzener Harz 
theilchen bedeckt iſt, und nimmt nunmehr die Aetzung mittelſt einer 
concentrirten Löſung von Eiſenchlorid vor, welches an den Schatten: | 


ſtellen von der unveränderten Gelatine durchgelaſſen wird und die 
Metallfläche angreift, während die an den Lichtſtellen veränderte Ge— 
latine nicht erweicht, folglich auch dem Aetzmittel den Durchgang zum, 
Metall verſperrt, an den Halbſchatten aber das Aetzmittel verhältniß— 


mäßig mehr oder weniger zur Wirkung kommen läßt. Das Auffchmel | 
ren des Kopals hat wohl mehr den Zweck, der feinen Gelatineſchicht 


eine gewiſſe Feſtigkeit zu ertheilen, als der Aetzung ein Korn zu ge— 


ben, denn in den mir vorliegenden Talbot'ſchen Photoglyphien iſt 
auch mit der Loupe nicht die Spur eines Kornes zu entdecken. Nach 


beendigter Aetzung wird die Platte durch Abſpülen mit vielem warmem 
Waſſer und Abwiſchen mit weichen leinenen Läppchen völlig gereinigt. 

In den 13 Talbot ſchen Photoglyphien, welche ich beſitze, nämlich 
Anſichten von Gebäuden, Architekturen, auch ein Paar landſchaft⸗ 
lichen Anſichten in dem kleinen Format von etwa 3 * 4, nur 
einer größeren, einen Eingang des Straßburger Doms darftellend, 
von 8 * 10“, ſämmtlich nach Photographien gemacht, iſt, wie ge— 


außerordentliche Feinheit und Werchhett der Tome, die in der That 
hinter denen von Photographien kaum zurückbleibt, und ſelbſt bis in 
tiefes Schwarz übergeht, bildet einen weſentlichen Vorzug der Talbot- 
ſchen Methode vor allen übrigen, die wir demnächſt zu betrachten ha— 
ben. Ein wichtiger Mangel aber, an welchem die ſämmtlichen mir 
vorliegenden Photoglyphien, wenn auch in ungleichem Grade, leiden, 
liegt in dem harten Uebergange der hellgrauen Halbtöne in die weißen 
Lichter, indem hier die letzte zarte Vermittelung meiſtens fehlt und 
die Bilder überhaupt an dem Fehler leiden, zu viel reines Weiß ohne 
alle Schattirung zu enthalten. Dieſer Fehler liegt aber keineswegs 
nothwendig in der Methode, wie denn auch an einzelnen Parthien 
dieſer Uebergang völlig genügend vermittelt iſt. Ich bin geneigt zu 
vermuthen, daß die fehlenden zarten Schattirungen der Lichter der 
Ungeſchicklichkeit des Druckers zur Laſt fallen, der beim Abwiſchen 
der Farbe von der Platte nicht vorſichtig genug zu Werke ging. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß Talbot, vielleicht durch andere 
Arbeiten in Anſpruch genommen, die Photoglyphie bei Seite gelegt 
zu haben ſcheint; denn die bis jetzt gewonnenen Reſultate laſſen 
kaum einen Zweifel, daß auf dieſem Wege beſſer als auf irgend einem 
anderen bis jetzt bekannten die Reproduktion von Photographien 
ohne Aufopferung ihrer Zartheit erreichbar iſt. Bei Anwendung von 


ten haben. In allen Fällen, wo es ſich um getreue, bis in die klein— 
ſten Details genaue Wiedergabe von Naturgegenſtänden handelt, 
z. B. bei Abbildung von Thieren und Pflanzen, mikroſkopiſchen Ver— 
größerungen, anatomiſchen Präparaten, auch Hieroglyphen und an— 
deren Inſchriften und Skulpturen verurſacht jede Linirung oder 
Punktirung, und wäre ſie auch ſo fein, wie bei der feinſten Kreide— 
zeichnung, ſchon eine ſtörende Ungenauigkeit, weshalb ſich für alle 
Gegenſtände dieſer Art die Talbot'ſche Photoglyphie in ihrer Vollen— 
dung ganz vorzüglich eignen wird. 

Freunden dieſer Sache, die ſich, wozu ich hiermit dringend auf— 
fordere, mit ihrer Weiterbeförderung beſchäftigen möchten, bin ich mit 
Vergnügen erbötig die Talbot'ſchen Sachen zur Einſicht vorzulegen. 

b. Niepce's Methode. Ein Jahr ſpäter, 1853, a h an⸗ 
dere von Niepce de Saint-Victor erfundene Methode in die 
Oeffentlichkeit, nach welcher die Uebertragung auf Stahl vermittelſt 
Aſphalt Statt findet. Das Verfahren beſteht kürzlich in Folgen— 
dem: Die polirte, mit Kreide und Alkohol von allem Fett vollkommen 
gereinigte Stahlplatte wird mit einer Löſung von Aſphalt (vom todten 
Meer) in Lavendelöl mittelſt einer ledernen Walze dünn überzogen 
und der Ueberzug in gelinder Wärme getrocknet, wobei ſich in dem— 
ſelben unzählige feine, in allen Richtungen ſich kreuzende Riſſe bil— 
den. Man legt nun die zu kopirende poſitive Photographie darauf 
und ſetzt das Ganze etwa ½¼ Stunde lang dem vollen Sonnenſchein, 
aber eine Stunde oder ſelbſt darüber dem zerſtreuten Tageslichte aus. 
Hierauf behandelt man die Platte mit einer Miſchung von 3 Theilen 
rektiftzirtem Steinöl und 1 Theil Benzol, von welcher diejenigen 
Theile des Aſphalts, die vom Lichte nicht getroffen wurden, die alſo 
den Schattenſtellen des Bildes entſprechen, aufgelöſt, die vom Lichte 
getroffenen, dadurch chemiſch veränderten und unlöslich gewordenen 
Theile dagegen nicht angegriffen werden. Nachdem dieſe Wirkung in 
dem, dem beabſichtigten Zwecke gemäßen Grade, der nur durch Er⸗ 
fahrung zu lernen ift, Statt gefunden hat, ſpült man mit vielem 
Waſſer') das Löſungsmittel weg und trocknet die Platte. Man be— 
ginnt nun mit einer Miſchung von 1 Raumtheil Salpeterſäure von 
36 9 Baumé, 8 Theilen Waſſer und 2 Theilen Weingeiſt zu ätzen, 
läßt aber die Wirkung nur ganz kurze Zeit dauern, weil ſonſt das 
Aſphalt angegriffen werden könnte, ſpült die Säure weg, wäſcht mit 
vielem Waſſer und trocknet die Platte, um vor dem Weiterätzen die 
zarte Aſphaltſchicht mit einem Schutzmittel zu bekleiden. Dies beſteht 
in fein pulveriſirtem Harz, welches man auf die Platte ſtäubt und 


durch gelinde Erhitzung befeſtigt. Es hat außerdem den Zweck, wie 
bei der Aquatinta-Manier in den ſchwarzen Schatten ein feines Korn 


hervorzubringen und dadurch beim Druck die Buchdruckfarbe beſſer 


) Daß es möglich ſein ſoll, mit Waſſer das ölige Löſungsmittel 8 
entfernen, halte ich für kaum glaublich. 


zu halten. Die Aetzung kann dann ohne Gefahr für die Afphaltlage 
weiter fortgeſetzt werden. 

Zwei Proben dieſes helibgraphiſchen Stahlſtichs (Gravure 
heliographique) findet man in dem Bulletin de la société d’en- 
couragement vom Jahre 1854; fie find von Madame Riffaud 
nach der Niepce'ſchen Methode ausgeführt und beſtehen, die eine in 
einer Platte von 8 >< 12“, zwei Eidechſen, die andere ebenſogroße 
einen Polypen darſtellend, beide offenbar ohne alle Retouche, ſchon 
ſehr gelungen, von ſehr kräftiger und hinreichend weicher Schattirung, 


fo daß fie von dem Nichtkenner für Lithographien in Kreidemanier 


gehalten werden könnten. Bei genauer Betrachtung freilich zeigen ſich 
noch Mängel der weichen Schattirung und unter der Loupe kommt 
ſchon das Korn zum Vorſchein und ſchadet offenbar den feinen De— 
tails. Aus nicht allzu großer Nähe betrachtet, machen dieſe Sachen 
durch eine gewiſſe Harmonie und Vollſtändigkeit der Schattirungen 
einen recht befriedigenden Eindruck, aber näher betrachtet, fehlen 
ihnen Schärfe und Beſtimmtheit der Umriſſe und in den dunkleren 
Parthien faſt alle Details, ſo daß ſie gegen die Original-Photogra— 
phien doch noch weit zurückſtehen. 

Auch Niepee ſcheint feine Aſphaltmethode des heliographiſchen 
Stahlſtichs vorzugsweiſe dem edleren Ziel, nämlich dem Druck photo— 
graphiſch aufgenommener Naturgegenſtände, weniger der Kopie künſt— 
licher Zeichnungen zu widmen, indeſſen waren von ihm in der Lon— 
doner Ausſtellung einige nach Kupferſtichen und Holzſchnitten ange— 
fertigte in Stahl geätzte Bilder von bedeutender Schärfe, in denen 
nur die Halbtöne noch Einiges zu wünſchen übrig ließen. Ob die 
Niepce ſche Heliographie bereits zur geſchäftsmäßigen Anwendung ge— 
langt, iſt mir nicht bekannt geworden. Das von Rouſſeau und 
Deveria 1853 begonnene Werk Photographie zoologique, ent- 
hielt ſchon im Dezember deſſelben Jahres 18 heliographiſche Tafeln; 
ob und wie weit es ſeitdem vorgeſchritten, vermag ich nicht anzuge— 
ben, vermuthe aber, daß es nicht fortgeſetzt wurde, weil ſich in der 
Ausſtellung weder dieſes Werk noch Proben daraus vorfanden. 

Eine, ebenfalls auf der Anwendung von Aſphalt beruhende, aber 
nicht näher beſchriebene Methode iſt von Negre, deſſen Produktio— 
nen mir nur in ſo weit bekannt ſind, als die ſich auf der Londoner 


Ausſtellung fanden. Unter ihnen befanden ſich zwei große Architek- 


turen von über 2° Höhe und 18“ Breite, deren eine nach der Natur, 
die andere nach einem Steindruck gemacht zu ſein ſchien. Alle dieſe 
Sachen zeigten ſehr kräftige, und aus geringer Entfernung betrach— 
tet, auch hinreichend weiche Schattirung, aber bei näherer Betrach— 
tung tritt ein ſehr bemerkbares ſtörendes Korn hervor. Nur in zwei 
kleineren, außerordentlich gelungenen, vielleicht nach einem abweichen— 


den Verfahren gemachten Bildern waren die Schattirungen jo zart, 


daß fie mehr den Charakter von Kohlenbildern trugen. (Sollten es 
vielleicht wirklich ſolche geweſen ſein?) Eine kleine Landkarte auf 
Stahl übertragen zeigte ſo bedeutende Schärfe, als wäre ſie direkt 
auf Stahl geſtochen. Nach ſeiner Angabe ſollen ſeine ſämmtlichen 
Bilder auf Stahl übertragen ſein. Da es mir trotz vielfacher Bemü— 
hungen nicht gelungen iſt, in den Beſitz Nögre'ſcher Heliographien 
zu gelangen, ſo muß ich mich leider auf dieſe wenigen Bemerkungen 
beſchränken. 

c. Pretſch. Die intereſſante Erfindung deſſelben, Photogra— 
phien auf Kupfer in vertiefter Manier zu übertragen, werde ich zur 
Vermeidung von Wiederholungen im Zuſammenhange mit dem Re— 
liefdruck weiter unten abhandeln. 


Fortſetzung folgt.) 


Darſtellung von Magneſium. 


Von den zahlreichen metalliſchen Elementen, welche die Erde ent- 


hält, wurden in früherer Zeit nur die benutzt, welche ſich entweder 
wie Silber, Gold, Queckſilber im metalliſchen Zuſtande ſchon vorfin- 
den, oder ſich wie Eiſen, Kupfer, Blei, Zinn, Wismuth und Antimon 
leicht durch Röſten an der Luft und Reduktion durch Kohle gewinnen 
laſſen. Einer ſpäteren Zeit gehört ſchon die Gewinnung des metalli— 
ſchen Arſeniks und des Zinks durch Deftillation an. Die Darſtellung 
des Nickels aus der Nickelſpeiſe, des Platins aus dem Platinſande 
erfordert ſchon eine ſpezielle chemiſche Arbeit meiſt auf naſſem Wege. 
Endlich in dieſem Jahrhundert lernte man auch die Metalle der Al— 
kalien, der alkaliſchen Erden und der Thonerde darſtellen, freilich zu— 
erſt nur im beſchränkten Laborations-Maßſtabe. Es iſt das große 
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Verdienſt des Franzoſen St. Claire Deville, der mit den nöthigen 
Mitteln durch den Kaiſer Napoleon auf das liberalſte verſehen wurde, 
die Darſtellung der Alkalimetalle, Kalium und Natrium im Großen 
eingeführt und mit Hilfe derſelben aus der Thonerde das ſo in— 
tereſſante Metall Aluminium ausgeſchieden zu haben. Obwohl die 
ſanguiniſchen Hoffnungen, die man beſonders an letzteres Metall ge— 
knüpft, nicht ganz in Erfüllung zu gehen ſcheinen, indem es ſich 
immer noch zu theuer ſtellt, um im praktiſchen Leben in größerer Aus— 
dehnung angewendet zu werden, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß es 
ſich für gewiſſe Schmuckartikel, für Helme und Küraſſe (wegen ſeiner 
großen Leichtigkeit) endlich und beſonders zur Darſtellung einer be— 
ſonders ſchönen, feſten, ſchmiedbaren Bronze von hohem Goldglanze 
einige techniſche Bedeutung erworben hat und wahrſcheinlich auch in 
Zukunft behalten wird. Könnte man freilich das Thonerdemetall fo 
leicht und billig herſtellen wie das Zink, dem es in ſeinen praktiſchen 
Eigenſchaften am nächſten kommt, ſo würde man damit, bei dem un— 
beſchränkten Vorkommen der Thonerde, einen ungemein wichtigen 
Fortſchritt in der Metallurgie erreicht haben. 

Der Preis des Aluminiums iſt heutzutage, wo man im Kryo— 
lith (Fluornatrium, Fluoraluminium), ein unmittelbar zur Reduktion 
geeignetes, billiges Aluminium-Rohmaterial gefunden hat, weſentlich 
abhängig von dem des Natriums. Durch die Unterſuchungen St. 
Claire⸗Deville iſt es gelungen den Handelspreis dieſes Alkalimetalls 
vielleicht auf ½0 zu reduziren. 

Gewöhnliche kryſtalliſirte Soda wird caleinirt und dadurch von 
Waſſer befreit. Man miſcht ſie dann mit Kreide und Steinkohlen 
klein, und deſtillirt das Gemiſch bei hoher Rothgluth in ſchmiede— 


eiſernen Retorten. Der Kohlenſtoff der Steinkohle reduzirt die Koh— 


lenſäure des kohlenſauren Natrons zu Kohlenoxyd, das Natron zu 
Natrium. Durch das fo erhaltene Kohlenoxyd entſteht aber ein be— 
trächtlicher Verluſt, indem ſich das Natrium damit zu einer eigen— 
thümlichen Verbindung vereinigt. Indem man kohlenſauren Kalk 
(Kreide) beimiſcht, erhält man das Gemiſch nicht allein lockerer, ſon— 
dern erzielt auch eine Entwickelung von Kohlenſäure, welche die Na— 
triumdämpfe raſch in die Kondenſationsgefäße führt, ehe es Zeit ge— 
winnt, ſich mit dem Kohlenoxyd zu verbinden. Hier ſchlägt es ſich 
metalliſch nieder und wird von dem in den Vorlagen enthaltenen 
Steinöl bedeckt und vor weiterer Oxydation geſchützt. Die Materia— 
lien ſind ſo wohlfeil, daß hauptſächlich die Apparate, die Arbeits— 
koſten und das Brennmaterial eine Rolle ſpielen und man daher das 
Pfund Natrium zu 2 Thlr. im Großen erhalten kann, während ſonſt 
das Loth ſoviel koſtete. 

Trotzdem koſtet das Pfund Alumintum immer noch 
13 Thaler. 

Man hat auch vielfache Verſuche gemacht, andere Erdmetalle im 
Großen herzuſtellen. Beſondere Aufmerkſamkeit verdient hierbei das 
Magneſium, das Metall, welches in der ſehr verbreiteten Magneſia 
enthalten iſt. Magneſia aber findet ſich in Verbindung mit Kohlen— 
ſäure, als Magneſit (bei Frankenſtein) mit koͤhlenſaurem Kalk ge 
miſcht, als Dolomit, als ſchwefelſaure Magneſia oder Bitterſalz, end— 
lich als Chlormagneſium im Meerwaſſer. 

Obwohl das Meerwaſſer in 10 Ctr. nur 1 Pfd. Magneſium in 
Verbindung mit Chlor enthält, ſo giebt doch eine rohe Berechnung, 


circa 


bei der man die Oberfläche des Oceans doppelt ſo groß als die des 


feſten Landes, und die durchſchnittliche Tiefe nur zu circa 13,500) 
annimmt, die Menge des darin enthaltenen Magneſiums zu 1824 
preuß. Kubikmeilen. 6 

Gerade das Chlormagneſium iſt nun das Material, aus dem 
man, ſei es durch den galvaniſchen Strom (nach Bunſen), ſei es durch 
Natrium das Magneſtum darſtellt. Leider iſt eine Bedingung dabei, 
die ſehr ſchwer zu erfüllen iſt, nämlich daß das Chlormagneſium ge— 
ſchmolzen und ganz waſſerfrei ſei, daneben aber auch keine Säure 
verloren habe und keine freie Magneſia enthalte. Dem ſtellen ſich nun 
eigenthümliche Hinderniſſe in den Weg. Löſt man z. B. Magneſit in 
Salzſäure und dampft die Flüſſigkeit ein, ſo entwickelt ſich bei größe— 
rer Concentration immer Salzſäure und man kann durch wiederhol— 
tes Zuſetzen von Waſſer, Abdampfen und Glühen einen ſehr großen 
Theil der Salzſäure austreiben. Die beigemiſchte Magneſia macht 
dann aber die Salzmaſſe ſchwer ſchmelzbar und ungeeignet zur Re— 
duktion. Man half ſich bis jetzt dadurch, daß man dem Chlormagne— 
ſium eine bedeutende Menge von Salmiak zuſetzte und dann glühte. 
Die Salzſäure, die in dieſem Salze mit Ammoniak verbunden iſt, 
verhindert zum Theil wenigſtens die Ausſcheidung der Magneſia. 
Es wird aber ein großer Theil des Chlormagneſiums mit dem Sal⸗ 


miak verflüchtigt. Die Operation wird dadurch koſtſpielig und wegen 
der Maſſen von Salmiakdämpfen ſehr läſtig. Gänzlich wird die Ab— 
ſcheidung von Magneſia doch nicht verhindert; außerdem bleibt aber 
eine Spur Ammoniakſalz zurück, welche dem ſpäter abgeſchiedenen 


Magneſium einen Gehalt an Stickſtoff mittheilt, wodurch es zu einem, 


raſchen Anlaufen und Oxydiren an der Luft disponirt wird. Ge— 
ſchieht die Reduktion durch Natrium in einem gewöhnlichen Schmelz— 
tiegel, welcher wie alle Thontiegel Kieſelſäure im Ueberſchuß enthält, 
fo wird das Magneſium auch durch reduzirtes Silicium (Kieſel) ver— 
unreinigt. Platintiegel ſind auch nicht anzuwenden, da ſie von me— 
talliſchem Magneſium wie durch ſchmelzendes Blei durchlöchert wer— 
den. St: Claire Deville, welcher ſich auch mit der Magneſium-Dar⸗ 


ſtellung beſchäftigt hat, will daſſelbe durch Deſtillation gereinigt trägt 


haben. Er wendet dazu ein Rohr an, das aus dem Graphit der 
Gasretorten geſchnitten und ausgebohrt iſt, und umgiebt es mit 
einem weiteren Rohre von glaſirtem Porzellan. Außerdem leitet er 
durch das Rohr während der Deſtillation einen kontinuirlichen Strom 
von Waſſerſtoffgas. Mit Mühe und Noth gelang es ihm 1 Loth 
Magneſium auf dieſe Art zu deſtilliren. Außer dem Silicium und 
etwas Kohlenſtoff, der von dem Steinöl herrührt, welches dem redu— 
zirenden Natrium anhaftet, blieb noch ein fremder Körper im Rück— 
ſtande, dem St. Claire Deville indeſſen keine nähere Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. 

Ein Herr Sonſtadt ſchlägt nunmehr folgende Verbeſſerungen bei 
der Darſtellung des Magneſiums vor. Er dampft die Löſung von 
Chlormagneſium im Gemiſch mit gewöhnlichem Kochſalz ein und 
ſchmilzt, wodurch man unter geringem Verluſt von Salzſäure und 
Chlormagneſium ein waſſerfreies Doppelſalz erhält, welches bei der 
Reduktion reichliche Mengen Magneſium liefert. Es iſt kein Ammo— 
niakſalz zugegen, das Magneſium kann alſo auch keinen Stickſtoff 
aufnehmen.“) 

Man kann auch reine kohlenſaure Magneſia, entweder aus Bitter— 
ſalz durch Soda gefällt, forgfältig ausgewaſchen und getrocknet, oder 
einfachen natürlichen Magneſit, in einem Strome von trocknem Salz— 
ſäuregaſe glühen, um ſo unmittelbar waſſerfreies Chlormagneſium zu 
erhalten. Sonſtadt ſchlägt vor, dieſelbe Operation mit concentrirter 
Chlormagneſium⸗Löſung vorzunehmen, und fo das Waſſer ohne Ver⸗ 
luſt an Salzſäure zu entfernen. Der erſtere Weg ſcheint der ein— 
fachere. 

Das erhaltene Chlormugnefium, Doppelſalz, wird nun in einem 
ſchmiedeeiſernen Tiegel durch Natrium zerſetzt. Hierdurch laſſen 
ſich größere Mengen auf einmal behandeln, das Magneſium kann 
kein Silicium aufnehmen und der Tiegel wird, wenigſtens wenn die 
Hitze nicht zu hoch geſteigert wird, durchaus nicht angegriffen und 
hält wohl hundert Operationen aus. Ueber die Methode, das erhal— 
tene Magneſium durch Deſtillation zu reinigen, iſt nichts Näheres 
angegeben, und es wird auf eine ſpätere Veröffentlichung hierüber 
verwieſen. 

Sehr merkwürdig wäre es, wenn ſich folgende Entdeckung, die 
Herr Sonſtadt bei der Deſtillation des Magneſiums gemacht haben 
will, beſtätigte. 

Der Rückſtand der Deſtillation ſoll nach ihm ein neues Me— 
tall, das er vorläufig x nennt, enthalten, das in allen feinen Eigen— 
ſchaften und Reaktionen, bis auf eine einzige, mit dem Eife 
identiſch erſcheint. Es giebt mit Schwefelcyankalium eine blutrothe 
Färbung, gleich dem Eiſenoxyd; fein Oxyd giebt mit gelbem Blut— 
laugenſalz, ſein Oxydul mit rothem Blutlaugenſalz einen blauen 
Niederſchlag. Eine einzige Reaktion unterſcheidet das Metall x vom 
Eiſen. Der blaue Niederſchlag mit gelbem Blutlaugenſalz wird durch 
Ammoniak ſelbſt bei längerem Verweilen und im Ueberſchuß ange— 
wendet nicht entfärbt, während dies bei Eiſen ſofort geſchieht. Iſt 
x mit Eiſen gemiſcht, ſo wird der Niederſchlag durch Ammoniak pur⸗ 
purfarben, bei viel Eiſen endlich, wie gewöhnlich braun. 

(Bresl. G. Bl.) 


) In Staßfurth (Provinz Sachſen) kommt ein Mineral in dem dor⸗ 
tigen Steinſalzlager vor, der ſogenannte Tachhydrit, das faſt aus reinem, 
waſſerfreiem Chlormagneſtum beſteht. Es zieht freilich aus der Luft 
äußerſt raſch Waſſerdampf an, daher der Name. Es ließe ſich vielleicht 
ſehr zweckmäßig zur Magneſium⸗Darſtellung anwenden. 
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mit Leichtigkeit benutzt werden kann. 


Hansbrow’s kaliforniſche Pumpe. 


In der amerikaniſchen Abtheilung der Londoner Ausſtellung be⸗ 
fand ſich die im Folgenden beſchriebene kleine Handpumpe, von wel— 
cher in unſerer Figur ein Vertikaldurchſchnitt dargeſtellt ifl. 

Die Platte B, welche an eine vertikale Wand angeſchraubt iſt, 
trägt einen ſtarken Stift C, um den ſich der doppelte Winkelhebel 
aal b dreht, deſſen Schenkel a, a“ durch eingeſteckte Schwengel beliebig 
verlängert werden können. An dem Schenkel b ſitzt der Stift D, der 
ſich in einem Schlitze des Anſatzes bewegt, welcher unterhalb der 
Schubſtange E, E“ befindlich iſt und ſomit den von dem Arm des 
Pumpenden auf die Schenkel a, a“ ausgeübten ſenkrechten Druck auf 
die in Führungsknaggen horizontal geleitete Schubſtange EE“ über— 


Auf der Schubſtange E, E“ ſitzt das Anſatzſtück d, in welchem die 
Kolbenſtange G befeftigt iſt. Der aus Metallringen beſtehende Kol, 
ben wirkt in dem horizontalen Pumpeneylinder J, J“, welcher mit dem 
Ventilkaſten I. I“ aus einem Stück gegoſſen und an beiden Enden 
durch aufgeſchraubte Deckel mit Stopfbüchſen geſchloſſen iſt. 
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Zwei Kanäle e, c führen aus dem Cylinder in den zweitheiligen 
Ventilkaſten; außerdem mündet das Saugrohr H in die Saugkammer 
deffelben, deren beide Kanäle g. g' mittels der Ventile f. f“ geſchloſſen 
find, während die zu dem Windkeſſel L führenden beiden Band Aus 
die Ventile b, h“ abgefperrt werden können. Der Windkeſſel L/ mit 
dem Ausflußrohre M hat einen kaſtenförmigen Unterſatz K, K“, wel— 
cher mittels des Scharnierbolzens i, i ſchnell und dicht auf der Ober: 
platte des Ventilkaſtens befeſtigt werden kann. 

Das Spiel der Pumpe iſt nun einfach folgendes: Wird der 
Schwengel a“ nach unten gedrückt, fo geht der Kolben G von J nach 
J; das vor dem Kolben befindliche Luft- oder Waſſerquantum wird 
durch den Kanal e“ in die Ventilkammer J“ gedrückt, das Ventil f. 
ſchließt den Kanal g“, das Ventil h“ öffnet ſich und läßt die ausge— 
preßte Luft⸗ oder Waſſermenge in den Windkeſſel L, reſp. zur Aus 
flußöffnung M, gelangen. Gleichzeitig wird die Luft hinter dem Kol— 
ben G verdünnt, das Ventil k öffnet, das bei h ſchließt ſich und es 
tritt bei H eine Waſſermenge ein, welche hinreicht, den leer geworde— 
nen Raum hinter dem Kolben, reſp. in der Ventilkammer I, zu füllen. 
Wird das Spiel umgekehrt, d. h. der Schwengel bei a gedrückt, der 
bei a“ gehoben, fo findet der Rückgang des Kolbens ſtatt, die eben 
aufgeſogene Waſſermenge vor G und innerhalb I wird in den Wind— 
keſſel gedrückt und das Saugen findet auf der entgegengeſetzten Seite 
ſtatt. Der Preis für dieſe Pumpe iſt 5 Pfd. Sterling in London. 
Sie dürfte ſich für Haushaltungen, Brennereien, Brauereien u. ſ. w. 
im fo mehr eignen, als ſie in mittlerer Größe das Waſſer bis zu 
50 Höhe zu drücken im Stande iſt und eventuell auch als Spritze 


(Preuß. Ann. d. Landwirthſch.) 


Ventilkonſtruktionen. 
Von E. J. Henck, Techniker. 
Bekanntlich hat man in letzter Zeit das Kautſchuklippenventil 


(Perreaux- Ventil) häufig in Anwendung gebracht und hiermit vor⸗ 
treffliche Reſultate erzielt. Wenn man jedoch die Konſtruktion ſolcher 


Ventile näher betrachtet, fo läßt fih ohne Weiteres erkennen, daß 
dieſelben nicht für ſtarke Waſſerpreſſungen brauchbar ſein können. 

Folgende zwei Ventilkonſtruktionen ſind dazu beſtimmt, das vul— 
kaniſirte Kautſchuk für ſtarke Waſſerpreſſungen brauchbar zu machen. 

Bei dem erſten, Fig. 1, von mir konſtruirten Ventile, beſteht die 
Kugel aus Kautſchuk und der Sitz aus Metall, ſo daß letzterer die 
Kugel unterhalb der ganzen Dichtungsfläche unterſtützt. Eine ſolche 
Unterſtützung muß offenbar vorhanden ſein und wenn nicht, ſo würde 
die Kugel vermöge ihrer Elaſtizität eingezwängt werden und ſich feſt— 
klemmen. 

Hiernach kann man alſo eine Metallkugel 
nicht durch eine Kautſchukkugel erſetzen, ſondern 
muß für letztere gleichzeitig der Sitzfläche die 
bemerkte Eigenſchaft geben. 

Verfehlt würde es ſein, wollte man dem 
Kautſchuk eine Subſtanz beimengen, wodurch 
eine größere Steifigkeit erlangt wird. Man 
müßte ſchon eine beträchtliche Quantität ſolcher 
Subſtanz zufügen, um das Hineinzwängen der 
Kugel zu verhindern. Hierdurch geht aber die 
Güte des Kautſchuks verloren und noch mehr 
die Elaſtizität, die hier gerade von Nutzen iſt, 
und würde man ſo wieder zur Metallkugel zu— 
rückkommen. 

Da das Kautſchuk abgeſehen vom Vulka— 
niſiren, im möglichſt reinen Zuſtande verwendet 
werden muß, ſo wird die Kugel nicht ſchnell 
genug im Waſſer niederſinken, weil das ſpezi— 
fiſche Gewicht des Kautſchuks nur etwas größer 
iſt als das des Waſſers. Um dies zu erreichen, 
iſt im Innern der Kautſchukkugel eine Metall— 
füllung (aus Blei) angebracht, was bei Her— 
ſtellung der Kautſchukkugel keine große Schwie⸗— 
rigkeit bereiten wird. 

Bei der zweiten Anordnung, Fig. 2, be— 
ſteht die Kugel aus Metall, dagegen der Sitz 
aus Kautſchuk, eine Idee des Herrn Maſchinendirektors Kirmes 
ger, der die Güte hatte mir die Veröffentlichung zu geſtatten. 

Der Sitz a beſteht hier aus einer Kautſchukſcheibe, welche durch 
einen an der Führung angegoſſenen Ring gehalten wird; in der 
Mitte enthält die Scheide die erforderliche Oeffnung. 

Offenbar iſt letztere Konſtruktion die einfachſte und billigſte, da 
man eine Kautſchukſcheibe von beltebiger Dicke hierzu verwenden 
kann. (Mitth. d. G. V. f. Hann.) 


Ueber den Stickſtoff⸗ und Ammoniakgehalt des Weines. 
Von Profeſſor Dr. A. Vogel. 


Es iſt ſchon durch frühere Verſuche auf das Unzweifelhafteſte 
dargethan worden, daß alle Weine ungeachtet ihres Gehalts an Al— 
kohol und Gerbſäure, welche doch für die meiſten eiweißartigen Kör— 
per Fällungsmittel find, in verſchiedenen Mengen eiweißartige Sub— 
ſtanzen enthalten.“) Man kann ſich leicht davon überzeugen, wenn man 
yerdünntes Chlorwaſſer tropfenweiſe einem Weine zuſetzt, wodurch 
ſogleich ein lockerer, flockiger Niederſchlag entſteht, der alle Eigenſchaf— 
ten eines Eiweißchlorids beſitzt. Es mag ſein, daß es Weine giebt, 
die dieſe Fällung durch Chlorwaſſer nicht zeigen; ſämmtliche bisher 
von mir in dieſer Hinſicht unterſuchte Weinſorten haben eine ſehr be— 
merkbare Trübung mit Chlorwaſſer ergeben, welche man wohl nur 
einer Chlorverbindung des Albumins zuſchreiben kann. 

Leitet man Chlorgas durch Moſt oder friſch ausgepreßten Trau— 
benſaft, ſo entſteht ſogar ein ſehr reichlicher Niederſchlag, herrührend 
von einer bedeutenden Menge albuminartiger Körper, welche natür— 


lich im Verlaufe der Gährung ſehr vermindert werden, aber doch, wie 


es ſcheint, auch in älteren Weinen nicht ganz verſchwunden ſind, wo⸗ 
für ſchon der Umſtand ſpricht, daß klar abgegoſſene Weine, nament- 
lich mouſſirende, nach einigem Stehen einen Bodenſatz von Hefe 
zeigen. „ . 

Ueber die Mengen des Stickſtoffs in verſchiedenen Weinen habe 
ich einige Verſuche angeſtellt, deren Reſultate ich hier zur Mittheilung 


) Mulder, die Chemie des Weines. 1856. S. 278. 
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bringe. Die hierzu verwendeten Weinforten wurden im Liebig'ſchen 
Trockenrohre mittelſt des trockenen Luftſtromes bei 100 C abge— 
raucht, um zunächſt die jeder der unterſuchten Weinſorten zugehörende 
Menge von feſten Beſtandtheilen möglichſt genau kennen zu lernen. 
Ich habe ſchon bei einer anderen Gelegenheit erwähnt,“) daß das 
Trocknen des Weinrückſtandes bei einer den Kochpunkt des Waſſers 
überſteigenden Temperatur nicht paſſend erſcheint, indem hierbei eine 
Schwärzung und ſomit offenbar eine theilweiſe Zerſetzung des Wein— 
extraktes eintritt. Bei dem Abrauchen des Weines in der beſchriebe— 
nen Weiſe bildet ſich, ſobald der Zeitpunkt vollkommener Trockenheit 
herannaht, eine überaus große Menge weißer Dämpfe, welche den 
Aſpirator und die Vorlage anfüllen. Ich habe dieſes Produkt der 
Verdampfung nach den ausgezeichneten Verſuchen Meißner's“) mit 
großer Wahrſcheinlichkeit für ein neues der zahlreichen Beiſpiele von 
Antozonnebel betrachtet, analog dem Tabaksrauche, welcher bekannt— 
lich als einer der bekannteſten Antozonnebel bezeichnet wird. 

Um eine zu den Stickſtoffbeſtimmungen hinreichende Menge Wein— 
extrakt zu erhalten, wurden von jeder Sorte des Weines zwiſchen 
300 und 400 Gramm abgeraucht und im Luftbade bei 100 C. ge— 
trocknet, bis daß keine Gewichtsabnahme mehr bemerkbar war. 

Die Stickſtoffbeſtimmungen ſelbſt ſind theils nach der bekannten 
Methode von Will und Varrentrapp, theils durch Verbrennen 
des Weinextraktes mit Natronkalk und Auffangen der ammoniafali- 
ſchen Verbrennungsprodukte in titrirter Schwefelſäure ausgeführt 
worden. 

Es folgt nun die Angabe der unterſuchten Weinſorten, deren 
Extraktmengen in 100 Theilen, ſowie der Stickſtoffmengen in 100 
Theilen Extrakt und daraus in 100 Theilen der Weinſorte. 


1. Einersheimer (Frankenwein). 


Feſte Beſtandtheilte .. 2,022 % 

Stickſtoff in 100 Theilen Extrakt 1.038 „ 

Stickſtoff in 100 Theilen Wein 0,021 „ 
2. Deidesheimer. 

Feſte Beſtandtheilte . . 2, 132 % 

Stickſtoff in 100 Theilen Extrakt 1,122 „ 

Stickſtoff in 100 Theilen Wein 0,024 „ 
3. Markgräfler. 

Feſte Beſtandtheitle .. . 2,201 % 


Stickſtoff in 100 Theilen Extrakt 1,135 „ 


Stickſtoff in 100 Theilen Wein 0,025, 
4. Dürkheimer. 

Feſte Beſtandtheite . . 2,525 % 

Stickſtoff in 100 Theilen Extrakt 1,188, 

Stickſtoff in 100 Theilen Wein 0,030, 
5. Affenthaler. 

Feſte Beſtandtheile . 2,730 % 

Stickſtoff in 100 Theilen Extrakt 1,135 „ 

Stickſtoff in 100 Theilen Wein 0,031 „ 
6. Bordeaux. 

Feſte Beſtandtheile . . 2,645 % 

Stickſtoff in 100 Theilen Extrakt 1,474, 

Stickſtoff in 100 Theilen Wein 0,039 „, 

7. Ofener. 

Feſte Beſtandtheile. . . 2.787% 

Stickſtoff in 100 Theilen Extrakt 1,3655, 

Stickſtoff in 100 Theilen Wein 0,038 „ 


Berechnet man die gefundenen Stickſtoffmengen als Eiweiß zu 

15,5 % Stickſtoff oder als Hefeextrakt zu 12 %, fo erhält man durch— 
ſchnittlich auf 1000 Theile der unterſuchten Weine 10,9 Eiweiß oder 
14,1 Hefeextrakt. 
Von den durch den Verſuch ſich ergebenden Stickſtoffmengen 
müßte indeß ein Theil auf Rechnung der im Weine allenfalls vor- 
kommenden Ammoniakſalze geſetzt werden; da bekanntlich über die 
Frage, ob in den fertigen Weinen wirklich Ammoniakſalze vorhanden 
ſind, zur Zeit die Anſichten noch getheilt find, fo ſchien es mir geeig— 
net, einige Verſuche über dieſen Gegenſtand anzuſtellen, deren Re 
ſultate, wie ich hoffe, zur Beantwortung der Frage einen kleinen 
Beitrag liefern. 


„) Sitzungsberichte der königl. Akademie vom 21. Juli 1860, 
0 Meißner, Unterſuchungen über den Sauerſtoff. 1869. 
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Im Moſte ift, wie man weiß, feine Spur von Ammoniak zu fine geſchliffenen Glasplatte hermetiſch verſchloſſen. Nachdem der Apparat 


den, es muß alſo, wenn im Weine Ammoniak vorkommt, dieſes ein 
Produkt der zerſetzten Eiweißſtoffe ſein. Da nun aber während der 
Weingährung ein Theil der Eiweißſtoffe, welche vorher in Hefe über— 
gegangen, in Zerſetzung begriffen iſt, fo konnte ſchon a priori mit 
Wahrſcheinlichkeit das Vorhandenſein des Ammoniaks verbunden mit 
einer Säure des Weines im Weine vermuthet werden. 

Was nun den wirklichen Nachweis von Ammoniakſalzen im 
Weine betrifft, ſo ſcheint es mir, daß die früheren Verſuche von 
Döbereiner denſelben nicht mit voller Entſchiedenheit geliefert 
haben. Deſtillirt man Wein mit kauſtiſchem Kali, ſo erhält man 
allerdings durch Zuſatz von Platinchlorid in dem Deſtillate einen 
gelben Niederſchlag von Ammoniumplatinchlorid. Dieſe Reaktion 
kann aber ganz wohl von einem ſtickſtoffhaltigen Körper des Weines, 


dem Eiweiß oder Hefeextrakt, herrühren, welche bekanntlich beim län- 


geren Kochen mit Kali- oder Natronlauge Ammoniak bilden. Es 
dürfte ſomit, wie ſchon bemerkt, dieſer Verſuch nicht als entſcheiden— 
der Beweis gelten, daß im Weine wirkliche Ammoniakſalze enthalten 
ſeien. Dagegen kann derſelbe mit einer geringen Abänderung zur 
Aufklärung der Frage beitragen. 

In einem Liebig'ſchen Trockenrohre wurden 5,4 Gramm Wein 
mittelſt Ueberleiten trockener Luft bei 100% C. abgeraucht und der 
Weinrückſtand mit Kalkmilch im Ueberſchuß verſetzt. Hierauf ließ 
man unter ſchwachem Erwärmen, welches den Kochpunkt des Waſſers 
nicht erreichte, mittelſt eines Aſpirators Luft durch das Gemeng aus 
Weinextrakt und Kalkmilch ſtreichen. In der Vorlage befanden ſich 
Streifen von Curcumapapier und ſchwach geröthetem Lacmuspapier, 
welche ſich durch das Ueberleiten der aus dem Trockenrohre kommen— 
den Luft deutlich braun und blau färbten; ebenſo zeigte ein mit 
Salzſäure benetzter Glasſtab in die Vorlage gebracht die charakte— 
riſtiſchen Salmiaknebel. Die veränderten Reagenspapiere nahmen 
beim Trocknen und Erwärmen wieder ihre urſprüngliche Farbe an, 
woraus ſich ergiebt, daß die beobachtete alkaliſche Reaktion nicht von 
mechaniſch übergeriſſenen Spuren von kauſtiſchem Kalk, ſondern nur 
von Ammoniak herrühren konnte. 

Da es nun in der beſchriebenen Weiſe gelungen iſt, in dem Wein— 
extrakte Ammoniak durch Kalkmilch aufzufinden, welche für ſich ohne 


bedeutende Temperaturerhöhung wohl kaum im Stande ſein dürfte, 


die ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile des Weines in Ammoniak überzu— 
führen, — da überdies die alkaliſche Reaktion weit unter dem Koch— 
punkt des Waſſers und mit einer verhältnißmäßig ſo überaus geringen 


Menge Weinextraktes eintrat, fo iſt wohl an der Gegenwart wirk- 


licher Ammoniakſalze im Weine nicht mehr zu zweifeln. 

Raucht man Wein bis zur Syrupskonſiſtenz ab und erwärmt den 
Rückſtand mit Kaltlauge, ſo entwickelt ſich bei allen Weinſorten Am— 
moniak, ein Verſuch, den ſchon Mulder anführt. Ich habe denſelben 
öfters wiederholt und natürlich beſtätigt gefunden; hierbei könnte 
indeß ebenfalls das Ammoniak von der Umſetzung der im Weine ent— 
haltenen ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen herrühren. Entſcheidender wird 
der Verſuch, wenn, wie ich dies mit verſchiedenen Weinſorten 
ausgeführt habe, der bis zur Syrupsdicke abgerauchte Wein ſtatt mit 
Kali⸗ oder Natronlauge mit kauſtiſchem Kalk ſchwach erwärmt wird. 
Auch hier entwickelten ſich ſtets Spuren von Ammoniak, duc einen 
mit Salzſäure benetzten Glasſtab deutlich wahrnehmbar. 

Für den nie fehlenden Gehalt von Ammoniakſalzen in den Wei— 
nen ſpricht endlich noch die Thatſache, daß wie ich gefunden habe, im 
rohen Weinſtein ſtets ſehr bemerkbare Mengen von Ammoniakſalzen 
vorkommen. Uebergießt man die gepulverten Kryſtalle rohen Wein— 
ſteins, aus rothem oder weißem Weine gewonnen, in einem Kolben 
mit Ratronlauge, ſo zeigen ſich auch ohne Erwärmen die charakte— 
riſtiſchen weißen Nebel an einem mit Salzſäure befeuchteten hinein⸗ 
gehaltenem Glasſtabe ſehr deutlich, wobei auch ein ſchwacher Amme— 
niakgeruch unverkennbar iſt. Beim ſchwachen Erwärmen, jedoch weit 
unter dem Kochpunkt des Waſſers, iſt die Ammoniakentwickelung noch 
viel bedeutender; ein auf die Mündung des Kolbens gebrachtes Cur— 
cuma- oder geröthetes Laemuspapier wird davon deutlich affizirt, ein 
mit Salzſäure befeuchteter Glasſtab zeigt dicke Nebel. 

Nachdem auf ſolche Weiſe der Gehalt an Ammoniak in verſchie— 


denen Weinſteinſorten unzweifelhaft dargethan war, habe ich es ver- es 1 
ſucht, den Gehalt deſſelben auch quantitativ. in einigen Sorten zu mit dem Malzauszuge u ergoſſen. Dann wird fie 5—10 Minuten 


beſtimmen. 127,3 Gramm gepulverten rohen Weinſteins wurden zu 
dem Ende in einer Schale mit Natronlauge übergoſſen, ein flaches 


an einem warmen Orte 5 Tage geſtanden, wurde die Schwefelſäure 
mit Normalnatronlauge titrirt, woraus ſich durch Rechnung 0,012 % 
Ammoniak ergaben. Die mehrmalige Wiederholung dieſes Verſuchs 
mit anderen Weinſteinſorten, namentlich mit rothem Weinſtein, zeigte 
mit geringen Schwankungen dieſelbe Menge an Ammoniak, ſo daß 


| fie als ziemlich konſtant in den von mir unterſuchten Weinſteinſorten 


betrachtet werden kann, obgleich hiermit begreiflich nicht behauptet 
werden ſoll, daß nicht Weinſteinſorten mit größerem Ammoniakge— 
halt, als hier gefunden, oder auch andererſeits ohne bemerkbare Spu— 
ren vorkommen mögen. In gereinigten, ganz weißen Weinſteinkry— 
ſtallen konnten auch mit der größten Vorſicht keine bemerkbaren Spu— 


ren von Ammoniak nachgewieſen werden. 


Es ergiebt ſich aus den mitgetheilten Reſultaten meiner Verſuche, 
daß ein Theil des im Weine gefundenen Stickſtoffs allerdings auf 
Rechnung der wahrſcheinlich nie fehlenden Ammoniakſalze komme, 
andererſeits aber wegen der geringen Mengen des Stickſtoffs und der 
Ammoniakſalze dieſe Beſtandtheile bei Beurtheilung und Unter— 
ſuchung der Weine wohl nur als von untergeordnetem Werthe zu 
betrachten ſein dürften. 


Neue Trockenverfahren. 
Von Dr. Georg Kemp.) 

Es giebt zweierlei Arten empfindlicher Oberflächen: 

1. Die Oberfläche iſt ſo präparirt, daß nach der Belichtung das 
Jodfilber im ruhigen Zuſtande bleibt, bis es durch den Entwickler 
zur Thätigkeit geſpornt wird; zu dieſer Klaſſe gehören das gewöhn— 
liche feuchte Kollodion und die meiſten Trockenverfahren. 

2. Zu einer ſolchen Oberfläche bringen wir einen anderen Stoff, 
der ſchon während der Belichtung feine Wirkung beginnt. Die Ver— 


fahren mit Talbotyppapier, und Major Ruſſell's Tanninverfahren 


ſind Beiſpiele dieſer letzteren Klaſſe. Die nachſtehend beſchriebenen 
Verfahren gehören zu beiden Eintheilungen. 


I. Verfahren mit Malz. 

Man nehme zwei Unzen zerquetſchtes Malz und gehe mehrmals 
mit einer gewöhnlichen Rolle darüber, wie man ſie in der Konditorei 
gebraucht; helles Malz iſt das beſte, da in ſtark getrockndtem Malz 
die Stärke bereits in Stärkegummi übergegangen iſt, und ſich eine 
ſehr zähe Infuſion bilden würde, die zu dem beabſichtigten Zweck 
nicht geeignet iſt. Das zerquetſchte Malz giebt man in irgend ein 
Gefäß von Glas oder Porzellan; man gießt unter fortwährendem 
Umrühren zwei Unzen lauwarmes Waſſer darauf und läßt das Ganze 
eine Viertelſtunde an einem warmen, nicht heißen Orte ſtehen; unter— 
deſſen bringt man acht Unzen deſtillirtes oder reines Regenwaſſer 
zum Kochen und gießt dies unter Umrühren auf das Malz. Man be— 
deckt nun das Gefäß und läßt es an einem warmen Orte zwei Stun— 


den ſtehen; in dieſer Zeit wird die Flüſſigkeit ſüß werden. Nachdem 


man ſie eine Stunde lang ſich hat abkühlen laſſen, bringt man den 
ganzen Inhalt des Gefäßes auf ein Seihetuch, ſetzt, wenn alle Flüſ⸗ 
ſigkeit durchgelaufen, der zurückgebliebenen teigigen Maſſe noch einige 
Unzen deſtillirtes Waſſer zu. Das in dieſem Prozeß verwendete 
Waſſer darf keine Chlor- oder kohlenſaure Salze enthalten, da dieſe 
die Platte unempfindlich machen würden. Verfährt man in der jetzt 
zu beſchreibenden Weiſe, ſo wird man die Garantie haben, daß ſich 
kohlenſaures Silber nicht bilden wird. Nach kurzer Zeit ſetzt die 
durchgeſeihte Flüſſigkeit einen ſtarken Bodenſatz, von dem ſie abge⸗ 
goffen wird; die Menge wird für drei Dutzend Stereoſkopplatten ge- 
zügen. Man gießt die Flüſſigkeit in eine Kochflaſche und ſetzt zehn 
Tropfen Eiseſſig zu, ſchüttelt und erhitzt fe in einem Waſſerbad, bis 
die Flüſſigkeit gut kocht. Nach dem Kaltwerden iſt wieder ein Nieder— 


ſchlag ſichtbar, von dem das Klare durch Abgießen getrennt wird; 


man ſetzt eine halbe Unze Alkohel hinzu und ſeiht die Miſchung durch 
ein Tuch. Sie iſt milchig, dies ſchadet aber nicht. 

Eine Platte wird ganz in gewöhnlicher Weiſe im Silberbad prä— 
parirt, mit deſtillirtem Waſſer abgeſpült und mehrmals vollſtändig 


in eine Schale mit weichem Waſſer gelegt, nochmals mit friſchem 


Waſſer abgewaſchen und mit einer Ecke auf Fließpapier geſtellt. Nach 


Gefäß mit Normalſchwefelſäure in geringer Entfernung darüber ges | 
ſtellt und das Ganze mit einer Glasglocke bedeckt, letztere mit einer 


92 A Deseription of certain dry processes. By George Kemp. 


Verlauf einer halben Stunde wird die Platte ſo ſtark erhitzt, wie die 
Hand es eben erträgt, und darauf bis zum Gebrauche fortgeſtellt. 

Bei Befolgung dieſer einfachen Vorſchriften wird man nie fehlen 
können, wenn nicht das Kollodion oder das Silberbad die Schuld 
iſt. Hauptſächlich achte man auf ſorgfältiges Abſpülen ünd gänz⸗ 


liches Bedecken der Platte; die Infuſion muß die ganze Schicht durch- 


dringen. Sie kann nicht lange aufbewahrt werden, ſchon nach ein bis 
zwei Tagen wird ſie meiſtens unbrauchbar. Deshalb wird Alkohol 
zugeſetzt, der aber auch ihre Haltbarkeit nicht ſehr vermehrt. Beim 
Abfließenlaſſen des erſten Aufguſſes der Malzinfuſion entſtehen auf 
der Platte ölige Streifen, die man durch wiederholtes Aufgießen ent— 


weniger empfindlich. 

Vor Licht, Feuchtigkeit und fauler Luft gut bewahrte Platten 
können mindeſtens innerhalb ſechs Wochen gebraucht werden. Die 
Schicht haftet ungemein feſt am Glaſe und wirft niemals Blaſen; 
das Verfahren eignet ſich ſeiner Sicherheit halber für die meiſten 
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Aufnahmen im Freien. Die Malzplatten find empfindlicher als die 


Tannin⸗ und Fothergill-Platten; noch größere Empfindlichkeit beſitzen 
die nach den folgenden Verfahren präparirten Platten. 


II. Verfahren mit Malz und Tannin. 

Die Malzinfufion wird durchgeſeiht, mit einem Drittel ihres Vo— 
lums Alkohol verſetzt, und nachdem der Niederſchlag ſich abgeſenkt 
hat, filtrirt. Kurz vor dem Gebrauch wird ein gleiches Volumen 
Iprocent. Tanninlöſung (in Waſſer) hinzugeſetzt, und die Miſchung 
nochmals filtrirt. Mannichfache Verſuche mit anderen Subſtanzen 
führten zur Entdeckung des folgenden 


III. Verfahrens mit Glycerin und Tannin. 


Als Glycerin zu der Miſchung von Malz und Tannin geſetzt 


wurde, wurden hiermit gute Negative in viel kürzerer Zeit aufgenom— 

men. Verſuche ergaben, daß das Glyeerin dies allein veranlaßte, 

während das Malz ſich unthätig dabei verhielt. Im Winter bei trü— 

bem Licht genügten 30 —50 Sekunden zur Aufnahme. Um eine 

leichte Verſchleierung zu verhüten, wird ein wenig Eiseſſig zugeſetzt. 
Löſung A. Tannin 30 Gran, 


Waſſer . I Unze, 
Eiseſſig, kryſtalliſirbar 5 Tropfen. 
Löſung B. Glycerin. .. 60 Gran, 
Löſung A. 120 „ 
Waſſer 300 „ 


Die letztere Miſchung wird wie bekannt auf die Platte gegoſſen. 


Das Silberbad ſollte ganz ſchwach mit Eiseſſig angeſäüert ſein; 
dies erzeugt keineswegs Unempfindlichkeit. Dies Verfahren eignet ſich 
ganz vorzüglich für Interieurs und ſchwach beleuchtete Gegenſtände. 
Man kann ſehr lange und langſam entwickeln, ohne daß die Schicht 
ſich ablöſt. 
IV. Verfahren mit Ameiſenſäure. 

Zu jeder Unze der Miſchung von Tannin und Glycerin werden 
10 Tropfen Ameiſenſäure zugeſetzt; kurz vor dem Gebrauch find noch 
10 Tropfen einer 4proc. Auflöſung von ſalpeterſaurem Silber bei— 
zufügen. Die Platten müſſen ſehr gut gewaſchen werden. Die Amei— 
ſenſäure muß ſehr ſtark und rein ſein; ſie lockert die Schicht etwas. 

Dies letztere Verfahren ſcheint ſehr empfindlich zu ſein, iſt aber 
noch nicht genügend bearbeitet worden, um ganz genau von den Re— 
ſultaten ſprechen zu können. 


Induſtrielle Briefe. 
XXII. 


Leipzig, Ende September. Eine der drückendſten Abgaben für ; 
Gewerbtreibende bei ihrer Etablirung iſt das Bürgergeld, ee 
welchen Namen dieſe ſchmälige Brandſchatzung immer haben mag. Es fängt 
endlich an, in Deutſchland zu tagen. Neben anderen Städten iſt auch 
jetzt Duisburg damit vorgegangen, das Einzugsgeld auf die Hälfte herab- 
aufeßen unter der merkwürdigen Bedingung, daß auch Ruhrort, die Nach⸗ 
barſtadt, ein Gleiches thue. Der Grund hiervon liegt darin, daß das Um⸗ 
und Ueberziehen zwiſchen beiden Städten lebhaft it und daß nach einer 
verrotteten Anſicht in Deutſchland noch immer jeder anziehende Arbeits— 
mann als ein Armenhauskandidat betrachtet wird, dem man ſchon vorher 
eine hohe Summe abfordern müſſe, um im Verarmungsfalle die Stadt⸗ 
kaſſe nicht zu ſehr anzuſtrengen. 

Baden und die Schweiz haben einen ſehr freifinnigen Niederlaſſungs⸗ 
vertrag mit einander abgeſchloſſen. 


geht, ſo iſt die Biereinfuhr in Sachſen doch noch immer enorm. 


Nach der ſoeben ausgegebenen Tabelle über die Produktion des Berg— 
werks⸗, Hütten- und Salinenbetriebes im Zollverein für das Jahr 1860 
wurden auf den Bergwerken 


in Preußen im ganzen Zollverein 


Steinkohlen 202,477,779 Ctnr. 246,956,560 Clur. 
Braunkohlen 63,065,883 „ 87,653,287 „, 
Eiſenerze 15,720,278 28.015.637 
Zinkerze 6,071,916 6,203,268 „ 
Kupfererze 1,666,408 „ 1,858,948 „ 
Bleierze 894,949 2,968,490 „ 


gefördert. Preußen, welches nach der Seelenzahl 53% und nach dem 
Flächeninhalt 55% des Zollvereins umfaßt, trug alſo zur Geſammtpro— 
duktion der Steinkohlen 82%, der Braunkohlen 72%, der Eiſenerze 56%, 


N der Zinkerze 98%, der Kupfererze 90% und der Bleierze 30% bei. — 
fernt. Läßt man den Alkohol aus der Infuſion, ſo wird die Platte Zinkerz or der Kupfererze 90% er Bleierz 50 


Von der Produktion der Hütten fielen auf 


Preußen den ganzen Zollverein 
Roheiſen 7,236,964 Ctnr. 9,429,471 Ctnr. 
Stabeiſen 5,313,642 „ 6,702,223 „ 
Eiſenblech u. Drath 1,244,769 „, 1,320,976 „ 
Andeke Metalle 1.983,063 „ 2,296,475 


Preußen lieferte alſo von der“ Produktion an Roheiſen 77%, an Stab: 
eiſen 80%, an Blech und Drath 94%, von den ſonſtigen Hüttenproduk— 
ten 86%. — Von Salzen wurde im ganzen Zollverein gewonnen an 
Siedeſalz 5,041,576 Ctur. (wovon auf Preußen nur 1,928,450 Ctnr. 
oder 38% kamen), an Steinſalz 1,023,346 Ctur. (wovon auf Preußen 
682,471 Ctnr. oder 67% kommen). ö 

Der deutſche Kohlenexport nach Rußland leidet beſonders durch den 
dortigen Eingaugszoll, der nicht weniger als 5 Kopeken für 2½ Scheffel 
beträgt. 

Obwohl das ſächſiſche Brauereigewerbe mit raſchen Schritten 1 

a 
einer tabellariſchen Ueberſicht, welche das „Amtsblatt für die landwirth— 
ſchaftlichen Vereine im Königreich Sachſen“ veröffentlicht, betrug die Ein— 
fuhr bairiſchen Bieres über die ſächſiſche Landesgrenze im Jahre 1858 
220,072 Etnr., ging aber im folgenden Jahre herab auf 198,487 Ctnr. 
Im Jahre 1862 aber hob ſich die Einfuhr wieder auf 219,522 Ctnr., ob⸗ 
leich gerade in dieſer Zeit in Sachſen eine größere Anzahl neu errichteter 
Pegerdlerbradereſen entſtanden und mit einer bedeutenden Produktion auf— 
getreten waren. Man fieht, der Durſt in der Welt wird nicht geringer. 

Im Schoße der Berliner Stadtverordneten-Verſammlung wird die Er— 
richtung einer zweiten Gewerbeſchule berathen. 

Die Gewerbeſchule der polytechniſchen Geſellſchaft zu Leipzig, aus eige— 
nen Mitteln der Geſellſchaft begründet und erhalten, hat ſich die Fortbil— 
dung junger Gewerbtreibender zum Ziele geſetzt. Die Unterrichtögegen- 
ſtände ſind im 1. Jahre: Phuſik, elementare Mathematik, praktiſches Rechnen 


und Korreſpondenz, geometriſche Konſtruktionslehre; im 2. Jahre: Chemie, 


elementare Mathemakik, Buchführung, Projektionslehre und Schattenkon— 
ſtruktion nebſt architektoniſcher Formenlehre, Mechanik und Maſchinenlehre, 
Technologie. Wir wünſchen dieſer durch Energie Einzelner in's Leben ge— 
rufenen Anſtalt das beſte Gedeihen. 

Dem nächſten Weimar'ſchen Landtag wird ein Geſetz über Aufhebung 
reſp. Entſchädigung der außerinuungsmäßigen Verbietungs-⸗ 
rechte und über Gründung von Fortbildungsſchulen vorgelegt werden. 

Die Jahresabſchlüſſe der 43 Berliner Bezirks-Vorſchuß-, Darlehns- und 
ähnlichen Kaſſen, welche zuſammen einen Vermögensbeſtand von 97,793 
Thlru. hatten, liehen ſeit ihrem Beſtehen 1,180,735 Thlr. aus. Unter die— 
ſen Kaſſen ſind die bedeutendſten: der Frauenperein mit 238,666 Thlrn., 
die Benſemann'ſche Darlehnskaſſe mit 98,244 Thalern, der jüd. Vorſchuß— 
Verein mit 119,810 Thlrn., die Darlehnsbank ſelbſtſtänd. Handwerker mit 
95,201 Thlrn. — Von den 43 Anitalten find 14 nach Schulze-Delitzſch, 
29 nach anderen Grundſätzen eingerichtet. Die Geſammtſumme der im 
letzten Jahre ausgeliehenen Vorſchüſſe betrug 171,720 Thlr. 

In Berlin projektirt man die Errichtung einer „Genoſſenſchaftsbauk 
für Deutſchland“, eines auf der Baſis der Großbanken beruhenden und 
mit deren Mitteln ausgeſtatteten Geldinſtituts. Es wird daſſelbe den ge— 
ſammten Genoſſenſchaften Baarſchaft in Bedürfnißfällen unter Beiziehung 
der allgemeinen Anwaltſchaft ſchaffen. In Berlin hat ſich das Haus Del⸗ 
brück, in Frankfurt das Haus Siebert, in Elbing die Diskonto-Geſellſchaft 
und in Leipzig die allgemeine deutſche Credit-Anſtalt bereit erklärt, der 
Angelegenheit beizutreten. . 

Das Berliner Schreinergewerbe hat eine gemeinſchaftliche Verkaufshalle 
nebſt einer Vorſchußbank errichtet. Die Vereinigung bezweckt hauptſächlich, 
Konkurrenzfähigkeit mit der großartig entwickelten Möbelfabrikation zu er⸗ 
langen. (Cine einzige Möbelfabrik hat 400 Tiſchler, Bildhauer, Tapezie— 
rer, Vergolder u. ſ. w. in ihren Werkſtätten, beſitzt außerdem eine Filiale 
in Königsberg und exportirt nach Polen, Rußland, Litthauen, Kurland. 

Die von der preuß. Regierung nach Berlin berufenen Zollkonferenzen 
beginnen im Oktober. 

Die Briefe unſeres großen Chemikers Liebig über die Verwendbarkeit 
des Londoner Cloakeninhalts als Dünger, der bisher meiſt nutzlos in die 
Themſe floß, werden in allen engliſchen Blättern als eine beherzigenswerthe 
Mahnung gerühmt. 

In Hamburg wird die Gründung des von den Deutſchen der nord- 
amerikaniſchen Union zuerſt nach der großen internationalen landwirth— 
ſchaftlichen Ausſtellung angeregten „ſtändigen Agrikultur⸗Muſeums“ be⸗ 
rathen. Die genannten Deutſchen haben ihre zur Ausſtellung gebrachten 
Gegenſtände dem Muſeum geſchenkt und weitere zugeſagt. 

Die Shoddy-Wolle, welche bekanntlich aus geriſſenen und wieder 
geſponnenen wollenen Lumpen gefertigt wird, nimmt eine immer ſteigende 


Bedeutung an. Es beſtehen ſchon eine Anzahl Fabriken dafür. Den Woll— 


| Abfall brauchen wiederum die Tapeten-Fabriken zur Herſtellung der Velour— 


und Sammettapeten. 
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Beim internationalen ſtatiſtiſchen Kongreß zu Berlin kam auch die Frage als eine mit Weizen bebaute Acre Landes. Ein mit Sagopalmen bepflanz⸗ 


der Einführung des Decimalfyitems für Maß, Gewicht und Münze zur 
Sprache und Anempfeblung an die Regierungen. 

Die Berliner Börſen-Zeitung hat eine ſehr beherzigenswerthe Mahnung 
an die deutſchen Lebensverſicherungsanſtalten erlaſſen, nämlich einen „Ver⸗ 
ein von Verwaltungen deutſcher Lebensverſicherungen“ zu begründen. Wenn 
je auf einem Gebiete große Aufgaben find, wenn irgendwo ein Zuſammen— 
wirken nötbig iſt, fo iſt es hier. 

Die Geſchäftseröffnung der Feuerverſicherungs-Geſellſchaft „Adler“ in 
Berlin beginnt den 1. Oktober. 

In Manheim iſt eine Spiegelglas-Verſicherungs-Geſellſchaft mit einem 
Aktienkapital von 100,000 Gulden gegründet worden. 

In unſerem Suchen, wo 22 Feuerverſicherungs-Geſellſchaften conceſſio⸗ 
nirt find, iſt dem Geſuche 3 holländiſcher, 1 engliichen und 1 preußiſchen 
Geſellſchaft die Couceſſion unter der Angabe abgeſchlagen worden, „es fei 
ſchon hinreichend fin das Bedürfniß geſorgt“. 

Bei der Lebensverſicherungs-Geſellſchaft „Germania“ in Stettin betrug 
der geſammte Verſicherungsbeſtand bis ult. Juli 26,624 Anträge mit einer 
Verſicherungsſumme von 27,067,273 Gulden. 

Die preuß. Hypotheken-Verſicherungs-Aktien⸗Geſellſchaft hat ihren Jah⸗ 
resbericht erſtattet. Die Hypotheken-Verſicherung erreichte eine Summe 
von 7,660 664 Thlrn., welche mit 9,053,248 TIhirn. ausläuft, während der 
dafür haftende Grundwerth nach Angabe der Beſitzer 21,914,000 Thlr., 
nach der Schätzung der Anſtalt 17,360,136 Thlr, das Riſiko alſo durch— 
ſchnittlich nicht 52% erreicht. ö 

Aus den Mittheilungen über die Verſammlung der ſächſiſchen Vor— 
ſchußvereine in Zwickau geht hervor, daß gegenwärtig in Deutſchland un— 
gefähr 483 Vorſchuß- und Kreditvereine exiſtiren, von denen allein 80, 
mithin auf das kleine Sachſen kommen. Es wurde von der Verſamm— 
lung zunächſt „das Statut des allgemeinen Vereinstages und der Unter— 
verbände“ und ebenſo der „Statuten-Entwurf des Verbands ſächſiſcher 
Vorſchußvereine“ berathen. Bezüglich des Schulze-Delitzſch'ſchen Geſetz— 
Eutwurfs beſchloß man, in Rückſicht auf die in Sachſen beſtehenden Ver— 
hältniſſe demſelben nicht beizutreten, dagegen eine Deputation zu ernennen, 
um durch Petitionen und ſonſtige Maßregeln darauf hinzuwirken, daß in 
dem zu erwartenden Zuſatzgeſetz über juriſtiſche Perſonen, dem Bedürfniß 
der Vereine Rechnung getragen werde. Auch ſoll das Miniſterium des 
Innern gebeten werden, den Geſetz-Entwurf zur Regelung der Rechtsver— 
hältniſſe der Vorſchuß-Genoſſenſchaften vor deſſen Vorlage an die Kam— 
mern der Deputation des Vereiustages zur Beratbung vorzulegen. In 
der zweiten Hälfte der Sitzung einigte man ſich noch über folgende Punkte: 
1) Es iſt der Vereinbarung der einzelnen Genoſſenſchaften zu überlaſſen, 
ob fie ſich gegenſeitig Proviſion für Vorſchüſſe oder Wechſel-Inkaſſo bes 
rechnen wollen. 2) Die nächſte Ständeverſammlung wird angegangen, 
ſolche Vorſchußvereine, deren Geſchäftsbetrieb nur innerhalb der Mitglie— 
der bleibt, von der Gewerbe- und Rentenſteuer, und ebenſo die Quittungs— 
bücher, Schuldſcheine, Wechſel und Bürgſchaftsſcheine von den Stempel 
gebühren zu befreien. 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Verzinnte Bleiröhren. In der Verſammlung des Vereins der 
Liverpooler Ehemiker wurden Bleiröhren und Bleiplatten vorgelegt, die 
auf galvaniſchem Wege verzinnt waren. Bei der darüber ſich entſpinnen— 
den Diskuſſion wurde die Meinung laut, daß dieſer Ueberzug von Zinn, 
anſtatt das Blei zu ſchüßen, gerade feine raſche Zerſtörung befördere. So— 
bald der Zinnüberzug au irgend einer Stelle verletzt ſei, trete eine gal— 
vaniſche Strömung ein und das Blei werde ſehr raſch zerſtört. Dr, Nevins 
und Dr. Edwards bemerkten, daß ihre Experimente jeden Zweifel darüber 
beſeitigten. Dr. Edwards führte an, daß eine Waſſerciſterne aus Blei, 
die zufällig zinnbaltig geweſen, durch Brunnenwaſſer in 6 Monaten voll⸗ 
ſtändig zeritört worden wäre, indem ſich das Blei in ſchwefelſaures, koh— 
lenſaure und andere Bleiſalze verwandelt hätte. (Bresl. G. Bl.) 

Der Sago in Singapore. Eine Manufaktur in Singapore ver⸗ 
dient eine ganz beſondere Erwäbnung. Es iſt dies die Bereitung der Perl— 
oder weißen Sago's aus dem rohen Produkte, das von der Nordweſtküſte 
der Inſel Borneo und der Nordoſtküſte Sumatra's gebracht wird. Faſt 
der ganze Sago, der im Handel vorkommt, wird hier bereitet und zwar 
ausſchließlich durch chineſiſche Arbeiter. Man gewinnt den Sago bekannt— 
lich aus dem Marke mehrerer Palmenarten, namentlich aber aus dem der 
Sagus Rumphii und Sagus laevis, welche eine ziemlich beſchränkte Ver— 
breitungsſphäre haben und nicht wie die kosmopolitiſche Kokospalme dem 
ganzen Gürtel der Tropenzone in der alten und neuen Welt angehören. 
Der Stamm der Sagopalme, wenn umgehauen, iſt ein Cylinder von uns 
gefähr 20“ im Durchmeſſoer und 15—20 Länge, der von der bolzigen 
Faſer getrenut, beiläuſig 700 Pfund Stärke mebl enthält. Man mag ſich 
eine Vorſtellung von dem außerordentlichen Reichthum des Ertrages machen, 
wenn wir beifügen, daß drei Sagopalmen ebenſoviel Nahrungsſtoff liefern, 


tes Grundſtück von der Ausdehnung einer engliſchen Acre liefert etwa 
313,000 Pfund Sago, oder ſoviel Nahrungsſtoff als 163 Acres Weizen⸗ 
landes. Der Sago iſt jedoch nicht im Verhältniß geſchmackvoll und nahr— 
haft, als er ergiebige Ernten liefert, und nirgends, wo Reis gedeiht, wird 
er dieſer Nahrungspflanze vorgezogen. Wir beſuchten die größte Sago⸗ 
fabrik in Singapore, in welcher der Sago wie er im rohen Zuſtande aus 
Borueo und Sumatra kommt, gewaſchen, geröſtet und in ſogenannten 
Perl⸗Sago verwandelt wird. Die Quantität des auf dieſe Weiſe bereiteten 
Palmenmarkes beträgt jäbrlich an 100,000 Centner. 


Gerbereitechnik. Das Färben der geſchwellten Häute, welches vor 
dem eigentlichen Gerbeprozeß durch Einlegen in ſchwache Lohbrübe bewirkt 
wird, geht bei hoher Sommerhitze oft nicht in gewünſchter Weiſe vor ſich. 
Das in Ansbach erſcheinende Blatt: „Die Lederhandlung““ empfiehlt in 
Nr. 6, eine Weinflaſche voll Eiſenſchwärze in die für 9—12 Häute be⸗ 
ſtimmte Treibfarbe zu ſchütten. Die Häute würden dadurch zwar anfäng— 
lich etwas ſchwarz, doch ſoll ſich dieſe Färbung beim zweiten Satze ver— 
ziehen und das Leder gut und gewichtig werden. (N. Erf.) 

Das Querwalzwerk von E. Martin, Jugenieur in Paris, bat den 
Zweck, ſchmiedeeiſerne Stücke quer, d. h. rechtwinkelig zu ihren Achſen, 
auszuwalzen. Das Prinzip der Maſchine beruht auf den Wirkungen zweier 
horizontalen Platten, die ſich über einander bewegen und an ihren inne— 
ren, ſich gegenüberliegenden Flächen die aufeinanderfolgenden Profile erhal— 
ten, welche der walzende Gegenſtand aunehmen muß, ehe er ſeine defini— 
tive Form erhält und den Apparat verläßt. Die Formgebung z. B. einer 
Welle erfolgt allmälig von der Mitte aus, indem die Preßplatten durch 
ſchrägliegende Kanten, die an den Stellen des Profilwechſels im Winkel 
gegeneinanderſtoßen und eine zuſammeuhängende gebrochene Linie bilden, 
das Metall in die gehörige Form drücken. (N. Erf.) 

Um Eiſen zu verbleien und ſo vor Roſt zu ſchützen, empfiehlt 
Dr. Levuſchon nach dem „Berggeiſt“ folgendes Verfahren: Man beizt das 
Eiſen (Blech oder Draht u. ſ. w.) zuerſt mit Säuren blank, daun bringt 
man es in eine Salmiaklöſung und hierauf trocknet man es. Das Blei 
befindet ſich im geſchmolzenen Zuftande in einem eiſernen Keſſel oder Kaſten, 
deſſen oberer Querſchnitt durch eine ſtegartige Scheidewand getrennt iſt, 
ſo daß dieſelbe nur ganz wenig in die geſchmolzene Bleimaſſe hineintaucht. 
Auf der einen Seite der Scheidewand iſt die Oberfläche des Bleies mit 
Sand bedeckt, auf der anderen wirft man ein Stück Salmiak auf die Ober— 
fläche, um dem Oxydiren zu begegnen Dabei iſt es noch nöthig, das Blei 
mit etwas Zink zu vermifchen, was man dadurch bewirkt, daß daſſelbe mit 
einem in Salmiaklöſung getauchten Zinkſtabe etwa eine halbe Stunde lang 
umgerührt wird. Iſt das Bleibad ſo vorbereitet, ſo taucht man das ab— 
gebeizte Eiſen hinein und zwar von der Seite, wo der Salmiak ſich be⸗ 
findet; man läßt es dann unter der Scheidewand hinweggehen und zieht 
es durch die Sandſchicht empor. 

Gautron's Anwendung der Centrifugalmaſchine zur Kar⸗ 
toffelſtärke⸗Fabrikation. Gautron in Paris benutzt die Centri⸗ 
fugalmaſchine in folgender Weiſe zur Kartoffelſtärke-Fabrikation: Das 
Stärkmehl wird, nachdem es mit viel Waſſer gewaſchen worden iſt, in einen 
Sack aus Hirſchleder (am beſten Damhirſchleder, nöthigenfalls auch Schaf— 
leder) gebracht, welcher den Faſſungsraum der Trommel ausfüllt. Bei der 
Umdrehung derſelben fließt das Waſſer durch das Leder aus und die Stärke 
bleibt zurück, und zwar unter dem Einfluß der Centrifugalkraft in einer 
Form, welche deren Reinigung von fremden Beimiſchungen ſehr leicht 
macht: die ſchwereren Körper nämlich, wie Sand ꝛc. werden nach außen, 
die leichteren, wie Staub ꝛc. nach innen abgeſetzt und können daher durch 
Abkratzen der Stärkeſchicht leicht entfernt werden. 


Ueber vortheilhafte Benutzung des Thonerdenatrons zur 
Erzeugung von Lackfarben. Paul Morin empfiehlt das Thonerde- 
natron zur Erzeugung von Lackfarben. Zu dieſem Behufe fügt man die 
Farbſtofflöſung der Löſung des Thonerdenatrons hinzu und ſchlägt die 
Miſchung durch Schwefelsäure nieder. Man erhält auf dieſe Art im All⸗ 
gemeinen Lacke von reicherer Farbe als mit Alaun, namentlich mit Gelb⸗ 
bolz, welches einen in Orange ziehenden, und mit Braſilienbolz, welches 
einen in Violett ziehenden Lack liefert. Mau kann übrigens den Ton der 
Lackfarben nach Belieben ändern, indem man den Säurezuſatz ſo einrichtet, 
daß die Flüſſigkeit entweder alkaliſch bleibt, oder neutral oder ſauer wird. 
Der Umſtand, daß Zinnſalz und Thonerdenatron ſich gegenſeitig Nieder 
ſchlagen, wenn ſie mit einander zuſammengebracht werden kann bei der 
Bereitung ſolcher Lackfarben, zu denen Zinnſalz verwendet wird, ohne 
Zweifel benutzt werden. Das Thonerdenatron bietet jedoch bei der Berei⸗ 
tung von Lackfarben einen Uebelſtand dar. Die Lackfarben ſetzen ſich näm⸗ 
lich nicht leicht ab, mag man in der Kälte oder in der Wärme operiren, 
oder den Farbſtoff der Säure oder dem Thouerdenatron hinzufügen. Dieſe 
Schwierigkeit läßt ſich jedoch in folgender Art beſeitigen: Wenn man z. B. 
zum Waſchen einer gewiſſen Quantität Lackfarbe 3 Liter Waſſer nöthig 
hat, ſo läßt man die Lackfarbe in einem Flüſſigbeltsvolumen von nur 1 Liter 
eutſtehen. Nachdem dieſelbe gebildet und 10 Miſchung angemeſſen umge— 
rührt iſt, fügt man die übrigen 2 Liter Waſſer hinzu und rübrt wieder 
um. Die Lackfarbe ſetzt ſich dann e wieder ab und nimmt nur den 
dritten Theil des Volumens der Flüſſigſeit ein. (Wagner's Jahresber.) 

Schmiedeeiſerne Däumlinge. Nach der preuß Zeitſchrift für Berg-, 
Hütten⸗ und Salinenweſen hat mal in dem Königspochwerk bei Commern 
die Däumlinge zu beiden Seiten der Stempel angebracht und von Schmiede⸗ 
eiſen gefertigt, um die Stempel mehr in axialer Richtung anzuheben. 


Alle Mittheilungen 
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„inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren JInſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. O 
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tto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſ ch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redaeteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 
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